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verkennbar. Er kam zur vollen Auswirkung in dem Werk, das 
dieses Leben bekrönen sollte, dem Werk über die archaischen 
Marmorskulpturen der Akropolis, das er selbst nur als beschei­
denes Vorwort zu einem Photographien-Album bezeichnet hat. 
Dies Werk enthält nicht nur so geniale und weittragende Ent­
deckungen wie die rasch berühmt gewordenen Zusammenset­
zungen des Reiters Rampin und der Aphrodite Lyon, sondern eine 
reiche Fülle fruchtbarster Bemerkungen über die zeitliche und 
persönliche Eigenart dieser kostbaren Werke, deren plastisches 
Leben von einem Vertrauten belauscht ist. 

Wir ahnten nicht, welches Geheimnis hinter der frühen Reife 
dieses jungen Menschen und Mitforschers stand. Nun es sein 
früher und plötzlicher Tod enthüllt hat, ehren wir es in jeder 
Zeile, die von ihm geblieben ist, in jedem Andenken an seine 
persönliche Gegenwart, der wir uns erfreuten. 

Ernst Buschor 

Am 2. August 1936 starb der Münchener Kirchenhistoriker 
Geh. Hofrat Professor Dr. Georg Pfeilschifter, der seit 1934 
als ordentliches Mitglied der historischen Klasse der Bayerischen 
Akademie der ·Wissenschaften angehörte. Geboren am 13. Mai 
1870 zu Mering in Oberbayern, habilitierte er sich 1900 als 
Privatdozent für Kirchengeschichte an der Münchener theolo­
gischen Fakultät, ging noch im gleichen Jahre als Professor nach 
Freising, folgte 1903 einem Rufe als Ordinarius der Kirchen­
geschichte an die Universität Freiburg i. Br. Im Jahre 1917 
kehrte er als Nachfolger seines Lehrers A. Knöpflernach Mün­
chen zurück. Er war 1913/14 Rektor der Freiburger Universität, 
1922/23 bekleidete er dieselbe ·würde an der Universität München. 

Der Schwerpunkt der festgefügten wissenschaftlichen Persön­
lichkeit Pfeilschifters ruhte ähnlich wie bei zwei anderen hervor­
ragenden katholischen Kirchenhistorikern Deutschlands, bei 
M. Sdralek und H. Schrörs, auf der Wirksamkeit als akademi­
scher Lehrer. Als Vorzüge seiner akademischen Vorlesungen 
werden von seinen Schülern gerühmt: große Vertrautheit mit 
Quellen und Literatur in allen Jahrhunderten der Kirchenge­
schichte, ein klarer und scharfer Blick für große Zusammenhänge, 
verbunden mit Genauigkeit in der Einzeldarstellung, Heraus-
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arbeitung der geschichtlichen \Vahrheit und \Virklichkeit, ein 
lebendiger, nicht selten recht temperamentvoller Vortrag. In sei­
nen Seminarübungen, für welche er immer anregende und wissen­
schaftlich lohneride Gegenstände auswählte, verstand er es mei­
sterhaft, seine Schüler nicht immer mit sachter Hand methodisch 
zu formen und zu schulen. 

Die strengen Anforderungen, die er an seine Schüler zu stellen 
gewohnt war, hat er in seinen eigenen wissenschaftlichen Ver­
öffentlichungen in hohem Maße verwirklicht. Peinliche Sorgfalt 
in der Bearbeitung und Verwertung des .Quellenmaterials, sichere 
Handhabung der historischen und philologischen Methode in 
Untersuchungen und Editionen, Klarheit und Bestimmtheit in 
der Darstellung zeichnen seine wissenschaftliche Forschungs­
arbeit aus. Seine ersten Publikationen galten der alten Kirchen­
geschichte, dem Übergang vom christlichen Altertum zum Mittel­
alter. Seine umfangreiche Münchener theologische Dissertation: 
Der Ostgotenkönig Theoderich und die katholische Kirche ( 1896) 
ragt weit über die Wertgrenze einer Erstlingsarbeit hinaus und 
ist auch jetzt noch für die Kenntnis und Beurteilung der Berüh­
rung von Germanenturn und Christentum von Bedeutung und 
Interesse. Der großen Gestalt dieses Ostgotenkönigs hat Pfeil­
schifter noch später im Rahmen der "\Veltgeschichte in Charak­
terbildern" eine für weitere Kreise bestimmte eindrucksvoll ge­
schriebene Monographie: Theoderich d. Gr., die Germanen im 
Römerreich (1910) gewidmet. Eine vorzügliche Arbeit auf patri­
stischem Gebiete ist Pfeilschifters Münchener theologische Habi­
litationsschrift: Die authentische Ausgabe der 40 Evangelien­
Homilien Gregors d. Gr. (1900). Er hatte auch die Edition dieser 
Homilien für das Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum 
der \Viener Akademie übernommen. Kardinal Erhle, der diese 
Untersuchung sehr hoch schätzte, hat mir gegenüber einmal sein 
Bedauern darüber ausgesprochen, daß Pfeilschifter auf dem Ge­
biete des christlichen Altertums und der Patristik nicht weiter­
gearbeitet hat. Nur einmal ist er später in seiner Abhandlung: 
Oxyrhynchos, seine Kirchen und Klöster auf Grund der Papyrus­
funde (Festschrift Knöpfler 1917) in die alte Kirchengeschichte 
zurückgekehrt. 

Seine Berufung nach Freiburg hat einen ·wandel in Pfeil-
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schifters Forschungsgebiete herbeigeführt und seine ganze Ar­
beitskraft und Arbeitszeit auf die Kirchengeschichte des 18. Jahr­
hunderts festgelegt. Die Badische Historische Kommission hatte 
schon 1891 die Edition der überaus umfangreichen Korrespon­
denz des Fürstabtes Martin Gerbert von St. Blasien beschlossen 
und den Direktor des Generallandesarchivs von Karlsruhe, H. von 
Weech, mit der Leitung und Ausführung dieses gewaltigen Unter­
nehmens betraut. Nach dem Tode von H. von Weech (1906), der 
über Materialiensammlungen und Vorarbeiten nicht hinausge­
kommen war, wurde Pfeilschifter diese Edition übertragen, der 
er dann dreißig Jahre, freilich mit manchen Unterbrechungen, 
mit voller Hingabe und mit der ihm eigenen Gründlichkeit und 
Zähigkeit seine ganze Kraft widmete. Die 11 Foliobände der 
Stiftsbibliothek von St. Paul in Kärnthen, welche den Großteil 
dieser Korrespondenz Gerberts enthalten, standen ihm in den 
Universitätsbibliotheken zu Freiburg und München zur Ver­
fügung und wurden von ihm durchgearbeitet und abgeschrieben. 
Außerdem mußten aus anderen Bibliotheken und Archiven 
Gerbertbriefe in möglichster Vollständigkeit zusammengesucht 
werden. Da er nicht eine immer subjektiv bleibende Auswahl 
vornehmen, auch nicht die Form der Regesten übernehmen, 
sondern alle Briefe in extenso und im Wortlaut bringen wollte, 
hat sich seine Editionsarbeit ungemein mühsam gestaltet und 
naturgemäß nur langsame Fortschritte gemacht. Die allergrößte 
Sorgfalt hat er auf die Bestimmung und Kommentierung dieser 
Briefe verwendet und er hat sich keine Mühe reuen lassen, die 
in denselben genannten Schriften und Persönlichkeiten festzu­
stellen. In den Anmerkungen der beiden erschienenen Bände 
steckt eine unendliche Sorgfalt und Kleinarbeit und eine Über­
fülle namentlich literarhistorischen Wissens. Dem Erscheinen der 
Edition selbst gingen vorbereitende Veröffentlichungen voraus, 
ein im Jahre 1912 auf der Generalversammlung der Goerres­
gesellschaft in Freiburg gehaltener Vortrag: Fürstabt Martin 
Gerbert von St. Blasien (1912) und im Rahmen der von Pfeil­
schifter herausgegebenen Münchener Beiträge zur historischen 
Theologie die Monographie: Die St. Blasianische Germania 
Sacra. Ein Beitrag zur Historiographie des 18. Jahrhunderts 
(1921), in der Gerberts große Pläne für eine Herausgabe einer 
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Kirchengeschichte Deutschlands beleuchtet werden. Es war für 
Pfeilschifter eine große Freude, als er endlich mit der Druck­
legung seines Lebenswerkes beginnen konnte. Im Jahre 1931 
erschien der erste Band (XXXXVIII u. 684 S.), der die Briefe 
von 1752 bis 1773 bringt, im Jahre 1934 folgte der zweite Band 
(32* u. 670 S.) mit den Briefen von 1774 bis 1781. Pfeilschifter 
hat damit ein Quellenwerk von vorbildlicher Gründlichkeit und 
Zuverlässigkeit, von dauerndem Wert für die deutsche Kirchen­
geschichte des 18. Jahrhunderts geschaffen. Da die Korrespon­
denz Gerberts vorwiegend literarhistorischen und wissenschafts­
geschichtlichen Charakter aufweist, liegt der Ertrag dieser Edi­
tion weniger im Bereiche der politischen Geschichte und der 
Kirchenpolitik als vielmehr auf dem Gebiete der Geistes- und 
Gelehrtengeschichte dieser Zeit. Mitten in der Bearbeitung des 
dritten und letzten Bandes hat der Tod Pfeilschifter, dessen 
Gesundheit seit Jahren erschüttert war, die Feder aus der Hand 
gerissen. Er wäre wie kein anderer berufen gewesen, als Krönung 
seiner Forschungsarbeit eine große Biographie des Fürstabtes 
Martin Gerbert von St. Blasien zu schreiben. Im Zusammenhang 
mit seiner Gerbertforschung stehen eine Reihe kleinerer Arbeiten 
über die Kirchen- und Geistesgeschichte des 18. Jahrhunderts, 
die in Sammelwerken und Festschriften erschienen sind. Seine 
letzte Arbeit ist ein in den Sitzungsberichten unserer Akademie 
erschienener Vortrag: Friedrich Nicolais Briefwechsel mit St. 
Blasien (1935). 

Während des Weltkrieges hat Pfeilschifter seine Feder in den 
Dienst der großen vaterländischen Sache gestellt. Er gab die in 
mehreren Auflagen erschienene und in verschiedene Sprachen 
übersetzte Abwehrschrift: Deutsche Kultur, Katholizismus und 
Weltkrieg (1915) und drei Bände Feldbriefe katholischer Soldaten 
(1918) heraus. Den durch den Weltkrieg und durch die Nach­
kriegszeit aufgerollten Fragen gelten sein Schrift: Religion und 
Religionen im Weltkrieg (1915) und die Münchener Rektorats­
rede: Die kirchlichen Wiedervereinigungsbestrebungen der 
Nachkriegszeit (1923). 

In Georg Pfeilschifter ist ein gefeierter akademischer Lehrer, 
eine markante Gelehrtengestalt, ein aufrechter kerndeutscher 
Mann, der an den Geschicken des Vaterlandes innersten Anteil 
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nahm, der Begründer und erste Präsident der Deutschen Akade­
mie (1925), eine kräftige, willensstarke, geradlinige und doch zu­
gleich gemütvolle Persönlichkeit, ein Theologe, der weit über 
seine Fakultät hinauswirkte und mit vielen Vertretern anderer 
Fakultäten wissenschaftliche und freundschaftliche Beziehungen 
unterhielt, zu früh von uns geschieden. 

Martin Grabmann. 

Ivlathematisch-naturwissenschaftliche Abteilung 

Am 23. März 1936 starb, nachdem er ein Jahr zuvor in voller 
geistiger Frische seinen So. Geburtstag hatte feiern können, der 
Geheime Regierungsrat Professor Ludwig Döderlein, seit 1921 
ordentliches Mitglied unserer Akademie. Er stammte aus 
einer mitteldeutschen Familie, der der Staat manchen hervor­
ragenden Mann zu verdanken hat. Sein Großvater war der Di­
rektor des Gymnasiums und Universitätsprofessor Döderlein in 
Erlangen, sein Urgroßvater der Professor der Theologie und Ge­
heime Kirchenrat J ohann Döderlein in Jena. Er selbst wurde als 
Sohn eines Gymnasiallehrers am 3· März 18 55 in Bergzabern ge­
boren und genoß seine Vorbildung auf dem humanistischen 
Gymnasium in Bayreuth, wo er auch 1873 sein Absolutorium 
bestand. In den Jahren 1873-1876 studierte er an den Universi­
täten Erlangen und München Naturwissenschaften. Nach be­
standener Lehramtsprüfung widmete er sich ganz dem Studium 
der Zoologie in Straßburg und erlangte am 26. Juni 1877 den 
Doktorgrad. Nach zweijähriger Tätigkeit als Assistent am Straß­
burger Zoologischen Institut und einem Probejahr als Lehrer am 
Mülhauser Gymnasium folgte er 1879 einem Ruf nachJapanals 
Dozent für beschreibende Naturwissenschaften an der medizini­
schen Fakultät der Universität Tokio. Den zweijährigen Aufent­
halt in Japan benutzte er zu ausgedehnten zoologischen Sammel­
reisen nach den faunistisch so hervorragenden Buchten der Haupt­
insel und den Liukiu-Inseln. Mit reicher Ausbeute kehrte er nach 
Straßburg zurück und übernahm 1882 die Leitung des städti­
schen Museums. Ein Jahr darauf habilitierte er sich an der Uni­
versität für Zoologie. In die folgenden Jahre fiel der großartige 
Neubau der naturwissenschaftlichen Institute der Universität, 
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darunter auch des zoologischen Instituts. Es war vorgesehen, daß 
in einem ansehnlichen Teil desselben auch die nunmehr in den 
Besitz des Staates übergehende städtische zoologische Sammlung 
aufgenommen werde. Döderlein wurde zum außerordentlichen 
Professor ernannt (1891) und ihm 1894 ein besonderer Lehrauf­
trag für systematische Zoologie und Biologie der Tiere übertra­
gen. Er geriet dabei in ein nicht immer erfreuliches Abhängig­
keitsverhältniszum Ordinarius der Zoologie Goette. Dafür wurde 
ihm die dankenswerte Aufgabe, in den für das Museum vorge­
sehenen schönen und großen Räumen die durch seine japanische 
Ausbeute erheblich bereicherte Sammlung nach eigenen Plänen 
ganz neu aufzustellen. Er hat diese Aufgabe in so vortrefflicher 
\Al eise gelöst, daß, als Straßburg in französische Hände überging, 
seine Tätigkeit die uneingeschränkte Anerkennung seiner Nach­
folger erfahren hat. Für den Schreiber dieser Zeilen war die aus­
gezeichnete Leistung Döderleins Veranlassung zu dem Plan ihn 
für die Direktion der Münchener zoologischen Sammh,mg zu ge­
winnen. Leider scheiterte die Ausführung des Plans an finanziel­
len Schwierigkeiten. 

Döderleins hervorragende Stellung unter den deutschen Ver­
tretern der systematischen Zoologie hätte erwarten lassen, daß er 
seine wissenschaftliche Laufbahn als Direktor einer der großen 
zoologischen Sammlungen beschließen würde. Diese Aussicht 
wurde durch eine im Jahre 1900 zum Ausbruch kommende 
schwere Erkrankung, eine tuberkulöse Affektion des Kehlkopfes, 
zunichte gemacht. Er war, nachdem ein Aufenthalt in Davos er­
folglos gewesen war, gezwungen, den \i\Tinter 1901/1902 in der 
Oase Biskra zu verleben. Dieser Aufenthalt führte zu einer voll­
kommenen Ausheilung des Übels, so daß er in der Folgezeit in 
seinen wissenschaftlichen Arbeiten nicht mehr behindert war. 
Die Zerstörung an den Stimmbändern war aber so groß, daß 
eine heisere schwache Stimme zurückblieb, was ihm das Reden 
in einem großen Auditorium unmöglich machte. 

Ein zweiter und noch schwererer Schlag war für Döderlein, daß 
er nach dem unglücklichen Ausgang des Weltkrieges und der 
Besetzung Straßburgs durch die Franzosen mit den meisten 
deutschen Kollegen ausgewiesen wurde. Er verlor dabei nicht 
nur den größten Teil seines Vermögens, sondern auch die Ver-
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